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u den vielen Ehrungen
und Preisen der nieder-
ländischen Architektin
Francine Houben zählt

auch eine, die mit Bauen wenig
zu tun hat: Die von der Champa-
gner-Marke Veuve Clicquot ge-
stiftete Auszeichnung „Unter-
nehmerin des Jahres“ (2008). Ihr
Büro „Mecanoo“ gründete Hou-
ben 1984 noch während des Stu-
diums in Delft, heute hat es 130
Mitarbeitende, international und
interdisziplinär.

Die Frau hinter der fast ein-
schüchternden Erfolgsgeschich-
te trat am Dienstag in der Tübin-
ger Vortragsreihe „Architektur
heute“ ganz unprätentiös auf. An
ihren wichtigsten Bibliotheks-
bauten (Thema dieses Semes-
ters) erläuterte Houben ihre
Philosophie, die sie in drei P-
Wörtern zusammenfasste: Peop-
le, place, purpose – Menschen,
Ort, Zweck.

Ihr oberster Anspruch: Archi-
tektur müsse „alle Sinne anspre-
chen“. Dazu gehört eine vielsei-
tige Recherche der örtlichen Ge-
gebenheiten, Verkehrsbeziehun-
gen, Nutzergewohnheiten.

Ob es um die Stadtbibliothek
von Birmingham geht (2913 fer-
tiggestellt), die größte Europas,
oder um die historische Public
Library in New York (deren Um-
bau zur Zeit noch in Arbeit ist):
Houben studiert und skizziert
vor der Planung den Ort, seine
Dimensionen, seine Lage, ästhe-
tische Signale aus der Umge-
bung, die Menschen, die sich
dort bewegen, das Tageslicht. Sie
nennt diesen Prozess „Erdung“
(grounding).

Das soziale Herz der Stadt
Welche Geschichte, Wirtschaft,
Selbstdefinition prägt die Be-
wohner, es können auch die For-
men der Kirchenfenster sein. An
der geometrisch floralen Fassa-
denverkleidung der Bibliothek
von Birmingham kann man die
Anmutung gotischer Fischblasen
erkennen. Die filigrane Metall-
konstruktion bemustert mit ih-
rem Schattenwurf Laubengänge
und Vorplatz, sie rahmt die Aus-
blicke in die Stadt.

Für die Bewohner von Bir-
mingham, einer multikulturel-
len, jungen Stadt, ist die Biblio-
thek ein Ort der Identifikation
geworden, nicht unwesentlich
für eine Großstadt, der das leicht
abwertende Etikett „zweite
Stadt“ (nach London) anhaftet.
Der selbstbewusste, zugleich
verspielte Neubau erst macht
das Zentrum neben dem Theater
und dem Mausoleum-artigen

Z

Weltkriegsdenkmal zu einem be-
lebten Ort. Mit dem Stadtarchiv
und einer Shakespeare-Samm-
lung ist die Bibliothek das kultu-
relle Gedächtnis der Stadt.

Und zugleich deren „soziales
Herz“: Tagein, tagaus belebt und
besetzt von Menschen, die hier
stille Plätze zum Arbeiten fin-
den, Computerterminals und
auch noch richtige Bücher, Räu-
me für die Gruppenarbeit, für
Aufführungen.

Einladend für alle muss so ein
Gebäude sein, das ist Houbens
demokratische Überzeugung.
Dazu gehören transparente Erd-
geschoss-Foyers und Treppen,
die sich in mehrgeschossigen In-
nenräumen bis unters Dach ver-
folgen lassen. Alle Besucher sol-
len spüren: Das ist für sie ge-
macht, hereinspaziert!

An der Martin-Luther-King-
Gedächtnisbibliothek in der
US-Hauptstadt Washington ist
ihr sogar die menschenfreundli-
che Verwandlung eines moder-
nen Klassikers gelungen. Keine
leichte Aufgabe, den „Identitä-

ten“ des Bürgerrechtlers King
und des Architekten Mies van
der Rohe gerecht zu werden. An
dem Bau aus Stahl und Glas des
großen Vorgängers entfernte
Houben alles, was von außen
den Einblick und von innen den
Durchblick behinderte. Nun
sieht das Erdgeschoss ein biss-
chen wie die Nationalgalerie
in Berlin aus, und eine offene
Treppe biegt sich wie swingend
von Etage zu Etage, schafft Sicht-
barkeit, Entdeckungslust, Begeg-
nungen. Mies hätte seine Freu-
de, bestimmt.

Beeindruckend die Verbin-
dung von Alt und Neu auch in
Tilburg in Brabant. Dort integ-
rierte Mecanoo eine Regionalbi-
bliothek in einen Lokschuppen
aus den 1930er Jahren (am Ge-
samtprojekt waren weitere Bü-
ros beteiligt). In das schwere,
verglaste Stahlgerüst stellte
Houben eine breite Holztreppe
(auch Sitzplatz für Aufführun-
gen), die verschiedene Ebenen
erschließt, auf denen sich Bü-
cherregale, aber auch „Labs“ für

Fotografie, Zukunftsforschung,
Spiele befinden, und oben unter
dem Dach mit umlaufenden
Schabracken aus Industrieglas
eine Galerie für Leseplätze. Eine
schöne Erinnerung an die frühe-
re Bestimmung sind große Ar-
beitstische, die auf den Plattfor-
men ehemaliger Lokomotiven
ruhen, mit Rädern dran.

Rutschbahn und Zaubererhut
Besonderes Augenmerk liegt
stets auf den Kindern: Ob sie nun
über eine hölzerne Rutsche ins
Foyer gleiten können, ob sie ihre
Bücher in einem überdimensio-
nalen Buntstift finden (Tilburg),
oder ob sie durch eine große
Glasscheibe zuschauen können,
wie ein abgegebenes Buch auf
dem Förderband ins Magazin
gleitet (New York).

Erlebnisqualität für jedes Al-
ter! Francine Houben hat mit
ihren Bibliotheksbauten alle
widerlegt, die vor Jahren pro-
phezeiten, die Digitalisierung
werde Büchereien überflüssig
machen. Im Gegenteil: Sie sieht

in ihnen moderne „Kathedralen
des Wissens“.

Das zahlreiche Tübinger Pub-
likum war so animiert, dass im
Hinausgehen diskutiert wurde,
ob man zuerst nach Tilburg fah-
ren sollte oder doch gleich nach
New York. Etwa, um den „Zaube-
rerhut“ anzuschauen, einen spit-
zen, heiter geknickten Dachauf-
satz, der auf dem Nebengebäude
der Library mitten zwischen
Hochhäusern einen Event-Raum
mit Dachgarten schafft.

Am Schluss erweiterte Hou-
ben übrigens ihre Philosophie
um ein viertes P: Poesie.

Die Kathedralen der Gegenwart
Bauen Die niederländische Architektin Francine Houben ist ein internationaler Star der Kulturbauten.
In Tübingen erklärte sie nun ganz unstarhaft, wie ihre Bibliotheken Gestalt finden. Von Ulrike Pfeil

Die Architektin Francine Houben ist
1965 im Niederländischen Sittard ge-
boren. Studiert hat sie an der Techni-
schen Universität Delft. Sie ist die
Gründungspartnerin und Kreativdirek-
torin des Büros Mecanoo Architecten
mit Sitz in Delft. Houben wurde mit
zahlreichen Ehrungen ausgezeichnet.

Die Bibliothek im Zentrum der englischen Stadt Birmingham, ein Signatur-Bau des Büros Mecanoo und seiner Mitgründerin Francine Houben.
Ganz oben erkennt man das goldene runde „Schatzkästchen“, einen Raum mit historischen Shakespeare-Ausgaben. Die freien Dachflächen sind
wie auch bei anderen Bibliotheksbauten begrünt und begehbar. Bild: Mecanoo

Francine Houben

Tübingen. Am Mittwoch übten die
Zwölftklässlerinnen und Zwölft-
klässler ein letztes Mal, worauf sie
sich ein halbes Jahr vorbereitet
hatten: das diesjährige Zwölft-
klass-Spiel der Waldorfschule.
Den Roman „Jugend ohne Gott“
von Ödön von Horváth hatten die
Schüler bereits im Deutschunter-
richt gelesen. Nun bringen sie den
Stoff auf die Bühne.

Wassim Allouch übernimmt im
Stück die Rolle des Lehrers: „Uns
gefällt an dem Buch, dass es viele
Themen vereint: Politik, Gesell-
schaft, aber auch Romantik“, erzählt
er. Eine Herausforderung war, aus
der Romanvorlage ein Skript entste-
hen zu lassen. Diese Aufgabe über-
nahm Schauspieler, Regisseur und
Theaterpädagoge Bernd Köhler, der
das Zwölftklass-Spiel bereits zum
fünften Mal inszeniert. „Es gibt zwar
schon eine Dramatisierung des Ro-
mans, aber die hat mir nicht gefal-
len“, sagt er. „Ich wollte in unserer
Umsetzung bei der Sprache Hor-

váths bleiben.“ Er habe sich der Fra-
ge stellen müssen: Was macht man
im Theater mit einem Erzähler?
Auch unter den Schülern führte die
Frage nach der Rolle des Original-
textes zu Diskussionen: „Zum Bei-
spiel kommt im Roman das N-Wort
vor. Dazu gab es unterschiedliche
Meinungen“, schildert Allouch.
„Am Ende haben wir uns dazu ent-
schieden,dasWort wegzulassen.“

Bei der Inszenierung glänzt ein
eher minimalistisches Bühnenbild,
das auf vielfältige und kreative
Weise eingesetzt wird. Musikali-
sche Einlagen runden die Vorstel-
lung ab. Für all dies waren die

Schüler selbst verantwortlich, ge-
nau wie für Kostüme, Maske und
Dramaturgie. „Ich habe dadurch
gelernt, dass Kommunikation bei
so einem Projekt sehr wichtig ist.
Man muss viel miteinander reden,
sonst klappt es nicht“, erzählt
Zwölftklässlerin Rose von Gündell,
die an der Dramaturgie, den Kostü-
men sowie der Maske beteiligt war.

Bei der Generalprobe lief, bis auf
eine verschobene Lampe, alles glatt.
Allouch bejaht die Frage, ob er mit
seiner eigenen Leistung zufrieden
sei. Neben ihm scherzt von Gündell,
dass es auch besser gehe. „Ja, verbes-
sern kann man sich immer“, sagt
Allouch. Auch Köhler zeigt sich zu-
frieden und hofft, dass die Klasse
durch die Arbeit am Theaterstück
zusammengewachsen ist. Denn: Sie
wurde im letzten Jahr erst neu zu-
sammengewürfelt. Sophie Vollmer

Stück ohne N-Wort

Info Vorstellungen sind am Freitag, 20.,
und Samstag, 21. Januar, jeweils um 20
Uhr im Festsaal der Waldorfschule.

Theater Beim Zwölftklass-Spiel der Tübinger Waldorfschule zeigen
Schülerinnen und Schüler Ödön von Horváth.

Die Jungsklasse auf dem Zeltlager: Die Zwölftklässler der Waldorfschule spielen Horváth. Bild: Anne Faden

Am Ende haben
wir uns dazu

entschieden, das
Wort wegzulassen.
Wassim Allouch, Schüler

Tübingen. Die psychosoziale
Krebsberatungsstelle mit Kike –
Hilfe für Kinder krebskranker El-
tern lädt am Freitag, 10. Februar,
von 15 bis 17 Uhr Kinder zwischen
4 und 8 Jahren, deren Elternteil an
Krebs erkrankt oder verstorben
ist, zu einem „Zauber-Nachmit-
tag“mit dem Kinderzauberer „Pi-
no Magino“ ein. Die Teilnahme ist
kostenlos, jedoch nur mit vorheri-
ger Anmeldung bis zum 23. Januar
möglich. Fragen und Anmeldung
an Claudia Munz, Tel.: 070 7 1-
2 98 73 21 oder E-Mail an kike@
med.uni-tuebingen.de .

Kike lädt ein zum
Zaubernachmittag

Tübingen. „Austherapiert“ ist ein
Unwort, denn es bedeutet nichts
anderes als: Wir wissen nicht wei-
ter. Wer sich für Medizin interes-
siert, merkt schnell, wie komplex
der Körper ist. Theoretisch gibt es
unendlich viele Therapien, nur
müssen sie erst gefunden werden.
Um das zu fördern, vergibt die
Stiftung des Fördervereins für
krebskranke Kinder Tübingen je-
des Jahr den mit 10 000 Euro da-
tierten Erna-Brunner-Preis.

Jetzt wurde die Preisträgerin
für 2022 ausgewählt: es ist Dr.
med. Carolina Rosswog von der
Uniklinik Köln. Rosswogs Arbeit
zur „Evolution seismischer Amp-
lifikationen“ untersucht die Ver-
vielfältigung von Krebsgenen in
bösartigen Tumorzellen bei Kin-
dern. Sie entschlüsselte einen
Mechanismus, der mit dem Zer-
fall eines bestimmten Chromoso-
men-Abschnittes beginnt und
dem eine komplizierte Umstruk-
turierung der DNS innerhalb ei-
ner Ringform folgt. Dabei kommt
es zu massiven Vervielfältigun-
gen und Aktivierung krebsauslö-
sender Gene. Um an dieser Stelle
weiter forschen zu können, wird
Geld benötigt.

Tumorzellen
untersuchen
Erna-Brunner-Preis Die Ar-
beit der Forscherin Carolina
Rosswog wird gefördert.

C. Rosswog Bild: Michael Wodak
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